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Vorwort


Greifswald – eine Stadt, die auf eine Geschichte zurückblickt, die von Mut, Gemeinschaft und einer tiefen Verbundenheit zur Natur geprägt ist. Die alten Bäume und geheimnisvollen Wälder, die diese Region umgeben, waren für die frühen Siedler nicht nur Lebensquelle, sondern auch eine Herausforderung. Hier, an diesem Ort, wurde eine besondere Gemeinschaft gegründet, die das Leben mit und im Einklang mit der Natur stets wertgeschätzt hat. Dieses Buch ist eine Reise in die frühen Jahre von Greifswald und erzählt die faszinierende Entwicklung eines kleinen Außenpostens hin zu einer blühenden Stadt. Es beschreibt, wie Menschen mit wenig Mitteln und großen Visionen diesen Ort aufgebaut haben, und wie ihre Taten und Überzeugungen ein Erbe hinterließen, das bis heute tief in der Stadt verwurzelt ist.


Die Geschichte von Greifswald ist weit mehr als eine Ansammlung von Jahreszahlen und Ereignissen; es ist die Geschichte einer Gemeinschaft, die sich ihren Platz in einer ursprünglichen und geheimnisvollen Naturwelt erkämpfte. Die Erzählungen und Legenden, die in diesem Buch beschrieben sind, geben Einblicke in die Werte und Traditionen, die Greifswald seit Jahrhunderten prägen und die bis heute lebendig sind.


Begleiten Sie uns auf eine Reise in das Herz dieser Stadt und entdecken Sie, was Greifswald zu dem gemacht hat, was es heute ist – ein Ort, an dem Vergangenheit und Gegenwart harmonisch nebeneinander bestehen und eine Gemeinschaft, die stets daran erinnert wird, wie wichtig der Einklang mit ihrer Umgebung ist.









Kapitel 1: Die Legende des Waldes


In einer Zeit, lange bevor der Ort Greifswald seinen Namen erhielt, lag ein gewaltiger Wald wie ein schützender Mantel um die kleinen Dörfer verstreut in der Landschaft. Dieser Wald, dicht und geheimnisvoll, zog sich über Meilen und schien kein Ende zu nehmen. Die Dorfbewohner kannten ihn gut, doch nur wenige wagten sich tief in das Dickicht, wo die Sonne kaum den Waldboden erreichte und die Schatten immer dichter wurden. Stattdessen blieb der Wald in den Köpfen der Menschen sowohl ein Segen als auch ein Mysterium, das ebenso viele Geschichten hervorrief wie Respekt und Ehrfurcht. Der Wald war nicht nur ein Ort; er war eine Lebensader für die Dörfer. Die Dorfbewohner lebten in einer ständigen Wechselwirkung mit ihm, nutzten die wertvollen Ressourcen, die er ihnen schenkte, und hüteten sich, ihm mehr zu nehmen, als sie benötigten. Holz war der Schatz, der den Dörfern Wärme und Schutz brachte. Die Männer brachen früh am Morgen auf, wenn der Nebel noch schwer zwischen den Bäumen lag, und kehrten erst nach einem langen, arbeitsreichen Tag zurück. Die Geräusche der Äxte und Sägen hallten durch die Bäume, und manchmal schien es, als würde der Wald diese Geräusche schlucken, als würde er die Stimmen der Männer aufnehmen und sie in seinem Inneren verschwinden lassen. Doch die Männer gingen vorsichtig vor – sie wussten, dass der Wald zwar Nahrung und Schutz bot, aber dass er auch ein gewisses Eigenleben hatte, das sie respektieren mussten.


Der Tagesablauf der Dörfer richtete sich nach dem Rhythmus des Waldes. Morgens, noch vor Sonnenaufgang, bereiteten die Frauen und Kinder das Frühstück vor, während die Männer ihre Werkzeuge schulterten und sich leise auf den Weg machten. Die Dorfältesten erzählten immer wieder von den Geheimnissen und Gefahren, die der Wald bereithielt, von Orten, die kein Mensch je betreten sollte, und von Wesen, die im Schatten der alten Bäume lauerten. Doch diese Erzählungen gerieten allmählich in Vergessenheit. Für die jüngeren Generationen waren sie zu alten, überlieferten Geschichten geworden, die bei den Erntefesten erzählt wurden und denen man kaum noch Bedeutung beimaß. Es war ein eigenartiger, ungeschriebener Bund, den die Dorfbewohner mit dem Wald eingegangen waren: Sie nutzten ihn, aber sie wagten es nicht, ihn zu durchdringen. Es gab strenge Regeln, die besagten, dass man niemals ohne Grund oder in der Dunkelheit in den Wald gehen sollte. So wagten sich die Männer stets nur so weit hinein, wie sie das Licht des Waldrands noch sehen konnten. Das Dickicht war dicht, die Bäume standen wie Wachtposten nebeneinander und bildeten eine Wand, die wie eine Grenze zwischen der zivilisierten Welt der Dörfer und einer wilden, unberührten Welt dahinter wirkte.


An warmen Sommertagen, wenn die Sonne auf den Wipfeln der Bäume lag, herrschte im Wald eine eigentümliche Stille. Das Zwitschern der Vögel und das Summen der Insekten verstummte, und die Männer hatten oft das Gefühl, als würde der Wald selbst ihre Schritte und das Knistern der Blätter unter ihren Füßen aufnehmen. An manchen Tagen fühlte es sich an, als ob die Äste und Wurzeln der Bäume ihnen fast den Weg versperrten und sie dazu drängten, sich umzukehren. Manchmal, besonders in der frühen Morgenstunde, glaubten einige, in der Ferne das Heulen von Wölfen zu hören oder das leise Knacken von Ästen, als ob etwas Unsichtbares durch den Wald schlich.


Doch der Bedarf an Holz stieg mit den Jahren. Die Dörfer wuchsen, neue Häuser und Hütten entstanden, und das Holz wurde knapp. Die Menschen wagten sich weiter in den Wald hinein, wo die Stämme dicker und das Holz widerstandsfähiger war. Die Geräusche der Äxte und das Knarren der fallenden Bäume wurden vertraut, und die Dorfbewohner hörten jeden Tag von neuen Funden – von mächtigen Eichen und Kiefern, die tief im Herzen des Waldes standen und wie riesige Säulen in den Himmel ragten. Die Männer, die sich in die tieferen Teile des Waldes wagten, sprachen immer wieder von eigenartigen Orten, die sie durchquerten. Einige erzählten von Flechten, die wie lange, gespenstische Haare von den Ästen hingen, andere berichteten von plötzlicher Stille, die jeden Laut verschlang, als ob der Wald für einen Moment den Atem anhielt. Und es gab Höhlen, tief im Erdreich, deren Eingang oft von Moos und Farnen verborgen war. Keiner der Holzfäller wagte es, hineinzugehen, denn es hieß, diese Höhlen führten zu uralten Gängen, in denen die Stimmen derer, die einst in den Wald gegangen und nie zurückgekehrt waren, noch immer wisperten.


Der Wald schien zu leben, und das war es, was die Dorfbewohner ihm gegenüber vorsichtig stimmte. Manchmal erzählte einer von ihnen, dass er das Gefühl gehabt hätte, beobachtet zu werden, und andere schworen, im Augenwinkel dunkle Schatten gesehen zu haben, die sich durch die Bäume bewegten. Doch dies waren Geschichten, die man am Lagerfeuer erzählte und die am nächsten Morgen wieder als Hirngespinste abgetan wurden. Der Wald war ein Ort der Arbeit, und die Männer wollten sich nicht von Ängsten und Gerüchten leiten lassen. Doch trotz der täglichen Arbeit und der Vertrautheit mit dem Wald wagte niemand, sein Herz zu betreten. Die Menschen beschränkten sich auf die Ränder und die gut begehbaren Pfade, die sie über Jahre hinweg markiert hatten. Die Dorfbewohner wussten, dass der Wald sein eigenes Wesen hatte, und sie respektierten es – ein Gleichgewicht, das sich über Generationen hinweg eingespielt hatte.
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